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»Ein Buch ist für mich eine Art Schaufel, mit der ich mich umgrabe.«


(Martin Walser)









ZU DIESEM BUCH


Die Dramatik von Cold-Case-Fällen hat es mittlerweile zwischen den Einband vieler Kriminalromane geschafft. Straftaten, die »kalt« geworden waren, keine Lösungsansätze mehr boten, bei denen alle Ansätze als ausermittelt galten, wurden irgendwann wieder »warm« und schließlich der Aufklärung zugeführt. Der Weg dorthin bietet oftmals viel Spannung.


Gründe für die Wiederaufnahme eines kalt gewordenen Falles sind vielschichtig:


Ermittler, die ins Rentenalter kommen, suchen im Ruhestand noch nach Lösungsansätzen, weil sie ein Tötungsdelikt, das sie nicht aufgeklärt haben, in ihrer Vita wurmt und ständig weiter in ihrem Kopf rumort.


Zeitungskommentatoren, insbesondere lokaler Zeitungen, verfolgen über Jahre journalistisch die Pein der Angehörigen und suchen und finden immer wieder Gründe, der Straftat erneut nachzugehen.


Fernsehsendungen mit Dokumentarcharakter leben von der Aufbereitung solcher Kriminalfälle und verhelfen aufgrund ihrer enormen Zuschauerzahl zu wichtigen Hinweisen.


Angehörige, besonders Eltern der Opfer, initiieren in den Medien und sozialen Netzwerken Bewegungen, die erreichen, dass die Suche nach dem Mörder nicht einfach im Sande verläuft. Ihre unentwegten Bemühungen bringt die für eine Wiederaufnahme notwendigen neuen Hinweise zutage. Aspekte des Falles verändern sich und bekommen eine neue Relevanz, ganz wie bei einem Puzzle, das sich ständig in den Teilen verändert und bis zur Fertigstellung neu zusammenfügt.


Zeugen, die aus Treue zu dem Täter Wissen über die Tat verschwiegen, sorgen für neue Informationen, wenn sich ihr Verhältnis zum vermeintlichen Freund ändert oder sie selbst nicht mehr Gefahr laufen, nach ihrer Aussage wegen unterlassener Hilfeleistung oder Mitwisserschaft belangt zu werden. Die Verjährung ihres Vergehens ist eingetreten, sie gehen bei einer so späten Aussage straffrei aus.


Manchmal werden auch taktische Gründe strapaziert, um die Ermittlungen wieder aufzunehmen. Dies geschieht besonders, wenn die Befürchtung zu Recht besteht, die Straftat könne gerichtlich als Totschlag, nicht aber als Mord, beurteilt werden. Totschlag verjährt, Mord nicht. Dann werden Gründe gesucht, durch Wiedereröffnung des Falles die Verjährung zu hemmen.


Staatsanwaltschaft und Mordermittler wollen die Suche nach dem Mörder nicht aufgeben und grübeln deshalb über neue Lösungsansätze nach. Praktizierte Gerechtigkeit liegt ihnen am Herzen. Die Ergreifung von Mördern ist für sie eine »nie endende Verpflichtung« gegenüber den Hinterbliebenen.


Auch unverhoffte Mithilfen von Angehörigen des Täters können eine Ermittlung wieder in Gang setzen. Zum Beispiel, wenn diesen Menschen eine Wesensveränderung des Täters bewusst wird und sie ein Schweigen darüber nicht mehr mit ihrem Gewissen vereinbaren können. Gleiches geschieht nach dem Tod eines Täters, dessen Bestrafung, die man nicht fördern wollte, dann auszuschließen ist.


Solche Hilfestellungen ereignen sich meist erst nach vielen Jahren. Bis dahin sinkt ansonsten bereits die Wahrscheinlichkeit, Spuren zu finden, die noch einen Beweiswert haben.


Die Ermittler werden durch solche Entschlüsse vom Zwang großer Eile und aus Dauerstress erlöst. Das ist gut so, denn ihnen wurde zu lange schon »Geduld und Spucke« abverlangt.


Als besondere Hilfe erwies sich eine Innovation in der Kriminaltechnik. Die Möglichkeit einer DNA-Analyse ist ein solcher Glücksfall gewesen. Mit der neuen Analyseform können genetische Informationen eines Menschen bestimmt werden. Die Informationen sind geeignet, mit Fremdspuren auf einem Opfer abgeglichen zu werden. Stimmen beide Informationen überein, kann man so den Täter überführen.


Auch andere Möglichkeiten erschlossen sich:


In solchen Vergleichstesten können sogar verwandtschaftliche Beziehungen festgestellt werden, die durch weitere, gezielte DNA-Abgleiche bis zum Täter hinführen, der möglicherweise Bruder, Vater oder Onkel ist.


Genauso werden fälschlich verdächtigte Personen durch ein entsprechendes Testergebnis als Täter ausgeschlossen.


Solche zielführenden Ergebnisse sind der Traum eines jeden Ermittlers.


Es brauchte jedoch Zeit, bis die DNA-Analyse eine wirklich scharfe Waffe der Kriminaltechnik wurde. Erst am 17. April 1998 begann das Bundeskriminalamt mit dem Aufbau einer bundesweiten DNA-Datenbank, die überregionale Überprüfungen erst möglich machte.


2022 enthielt die Datenbank immerhin schon ca. 1,2 Millionen Personen- und Spuren-Datensätze.


Es dauerte bis zum 1. November 2005, um für DNA-Reihenuntersuchungen mit Paragraf 81h der Strafprozessordnung eine verbindliche Rechtsgrundlage zu schaffen. Wie viele Jahre dafür ins Land gehen mussten, macht deutlich, dass schon ab 1987 mit der DNA-Analyse gearbeitet wurde, allerdings noch im rechtsfreien Raum.


Die Teilnahme an Tests muss nach der neuen Regelung freiwillig und richterlich angeordnet sein. Man darf nicht automatisch zum Verdächtigen werden, wenn man sich weigert, sich testen zu lassen. Der zu testende Personenkreis muss eindeutig festgelegt werden. Proben ohne relevante Ergebnisse sind unverzüglich zu vernichten.


Für diesen Roman wurde eine große Zahl der in Deutschland eingetretenen Cold Cases untersucht. Deren Unterschiede in der Ermittlung wurden analysiert und verschiedenartige Entscheidungen und ihre Folgen genauso registriert wie Zufallsereignisse, die die Ermittlungen erschwerten oder begünstigten.


Aus diesem Konglomerat von Fakten wurde ein neues Ganzes zusammengestellt, was große Realitätsnähe garantiert.


Die Geschichte vom Mord selbst bis zu seiner Aufklärung wurde erfunden, Personen erschaffen, Tatort und die Umgebung wurden fiktiv ausgewählt.


Mit den so geschaffenen Handlungssträngen des Romans ist der Leserschaft spannende Unterhaltung zu wünschen.


Das Zitat »Tot zu sein ist ziemlich leicht. Es reicht zu sagen: Sie sind tot« stammt von dem französischen Schriftsteller und Nobelpreisträger André Gide. Es mag für das Opfer gelten, doch niemals für die nahen Angehörigen, die im Ungewissen sind, ob der geliebte Mensch wirklich tot ist.









DAS IDYLLISCHE LEBEN IM SPECKGÜRTEL VON HAMBURG


Viele Menschen träumen davon, das Großstadtflair und die Schönheit der Natur nebeneinander genießen zu können. »Die Schwärmerei für die Natur kommt von der Unbewohnbarkeit der Städte«, meinte Bertolt Brecht dazu. Besonders Begüterten gelingt es, diesen Traum wahr werden zu lassen. Sie suchen ihr Zuhause in einer Außenregion der Großstadt, die Lästerer oder Neider gern Speckgürtel nennen. »Der Appetit kommt beim Essen«, und das wird dort zelebriert.


Der Stadtteil Duvenstedt ist so geartet, er liegt im Nordosten Hamburgs an der Grenze zu Schleswig-Holstein und bietet die ländliche Ruhe und Idylle, die viele Großstadtbewohner suchen.


Duvenstedt ist ein Paradies für Naturliebhaber und Eltern mit Kindern. Als eines der Hamburger »Walddörfer« wird der Stadtteil von mehreren Naturschutzgebieten umgeben.


Der impressionistische Maler Paul Lichtwark brachte hier viele Motive auf die Leinwand.


Die Zahl der Einwohner nähert sich um die Jahrtausendwende der magischen Ziffer 6000. Diese Zahl hat sich in den letzten 20 Jahren nahezu verdoppelt.


Der Fluss Alster bildet die natürliche Grenze im Osten.


Im Nordwesten beginnt bereits Schleswig-Holstein und im Süden grenzt das Örtchen Lemsahl-Mellingstedt an.


Zu den Ortschaften in der Nähe gehören Wohldorf-Ohlstedt, Volksdorf und Bergstedt.


Selbst die Entfernung zur Universitätsstadt Lüneburg beträgt nur 84 Kilometer. Man benötigt über die A7 und die A39 nur eine Stunde 15 Minuten Fahrzeit.


Die Schulsituation für die etwa 25 Prozent Kinder an der Gesamtbevölkerung ist gut. Duvenstedt hat eine Grundschule, weiterführende Schulen stehen in den Stadtteilen Poppenbüttel und Ohlstedt zur Verfügung. Beide sind mit öffentlichen Verkehrsmitteln gut zu erreichen.


Die vielen Kinder prägen das Stadtbild. Sie sind auf Rädern, Rollern, Rollschuhen, aber auch Mopeds unterwegs und reiten sogar auf Koppeln, die es in der Mitte des Ortsteils noch gibt. Sie lieben, wie alle Kinder, die Eisdiele, die auch in Duvenstedt zu finden ist.


Sportaffine Bewohner haben die besten Möglichkeiten für Indoor- und Outdoor-Sport: In Eichenhof gibt es eine Tennishalle, der Sportverein Duvenstedter SV und der Reiterhof Iden locken mit einem breit gefächerten Sportangebot.


Besonders beliebt ist das Joggen in freier Natur. Man joggt durch den Duvenstedter Brook, das Wittmoor oder an der Alster entlang.


Naturliebhaber kommen ebenfalls auf ihre Kosten: Rehe, Füchse, Hasen und Kaninchen, aber auch Igel und viele Vogelarten, Spechte, Käuzchen und andere Raubvögel lassen sich in den Biotopen beobachten. Kröten tummeln sich in den Gewässern und Fische sieht man im klaren Wasser.


In »Neu-Duvenstedt« hat sich mittlerweile ein interessanter Gebäude-Mix ergeben: Spitzdachhäuser der Fünfzigerjahre, Bungalows der Sechzigerjahre sowie ältere Reetdach-Häuser prägen neben Stadtvillen und Neubausiedlungen das Gesamtbild.


Stolz sind die Bewohner auf den historischen Stadtkern »Alt-Duvenstedt«. Besonders die Alten kennen die Ortsgeschichte:


1261 wurde der Flecken Duvenstedt erstmals erwähnt. Die Bewohner gaben damals ein Zehntel ihres Einkommens an das Hamburger Domkapitel. Nach einer Lesart geht der Ortsname auf den sächsischen Dorfgründer namens Duvo zurück. Nach einer zweiten beinhaltet er das Wort Taube, Niederdeutsch »Duuf« und »Stedt«, früher für Standort. Diese Interpretation findet sich auch für die Benennung anderer Orte: Namen wie Duvenacker, Taubenacker oder Duvensee, Taubensee sowie Duvenwischen, Taubenwiesen zeigen das.


Vom historischen Duvenstedt ist nicht mehr allzu viel erhalten.


Es existieren eine restaurierte Strohdachkate von 1743, eine ehemalige Polizeiwache und die alte Dorfschule. Die beiden letzten Gebäude befinden sich schon lange in Privatbesitz und werden liebevoll gepflegt.


Von den alten Höfen wird nur noch der Idenhof bewirtschaftet.


Interessant, wenngleich nicht sehr alt, sind die einfachen Holzhäuser mit Grasdach, die in den Vierzigerjahren als Unterkünfte für NSDAP-Parteifunktionäre dienten.


Das alte Dorf verschwand also, aber ein lebendiges Dorfleben blieb bis heute bestehen. Dafür sorgen das plattdeutsche Amateurtheater, ein 120 Musiker starkes Blasorchester und besonders die Heimat-Vereinigung Duvenstedt mit ihrem Versammlungsort.


Auch die Evangelisch-Lutherische Kirchengemeinde mit der Cantatekirche nimmt mit ihren Angeboten regen Anteil am Ortsgeschehen.


Der Kakenhahner Weg endet direkt am Naturschutzgebiet Wittmoor. Hier wohnt der Bauunternehmer Paul Meyer mit seiner Frau Roswitha und der 13-jährigen Tochter Katrin, genannt Kati. Er hat sein eigenes Einfamilienhaus wie mehrere in der Straße ebenso, aber auch Gebäude als Doppelhaushälften erstellt, ist dabei wohlhabend geworden und gilt als seriös. Seine ambitionierte Werbeaussage »Meyer macht es richtig!« ist nicht nur ortsbekannt, sondern auch akzeptiert.


Die Bewohner des Kakenhahner Wegs pflegen eine gute Nachbarschaft. Meyers haben besonders engen Kontakt zu der Nachbarsfamilie Bertram. Ludwig und Thea Bertram haben einen Sohn Max von ebenfalls 13 Jahren und einen Hund namens Strolch.


Die Kinder Kati und Max sind befreundet und Kati liebt besonders den Hund über alle Maßen. So oft wie möglich führt sie ihn im nahen Wittmoor Gassi.









DAS BÖSE FINDET DEN WEG IN DIE IDYLLE


Der Kalender zeigte Samstag, den 1. Mai 1999. Am Sonntag würde Muttertag sein. Das sollte ein richtiges Familienfest für Roswitha werden. Sie sollte nicht kochen, sie würden mit Kati essen gehen. Paul Meyer hatte im Restaurant Lenz direkt am Duvenstedter Markt reserviert. Da konnte man sich nicht vertun, das Haus war erste Sahne.


Es war inzwischen 10 Uhr geworden Der grobknochige Bauunternehmer stand im Wohnzimmer seines Einfamilienhauses. Zu Hause fühlte er sich am wohlsten. Er war zurzeit sehr beschäftigt, und eine kurze Pause über das Wochenende würde ihm guttun. Er überließ sich ganz dem Luxus von Wohnzimmergefühlen.


Er sah sich stolz um. Da war die gemütliche Couchgarnitur mit Kissen und Decken, dem wuchtigen Glastisch und dem übergroßen Perserteppich darunter, der über die Hälfte des Parkettbodens ausfüllte. Fernseher, Videorecorder, Stereoanlage, alles war in modernster Ausführung vorhanden. Das Bücherregal ging bis hoch an die Decke und war seiner Frau Roswitha geschuldet. Sie war die Leseratte der drei. Kati kam ihr allerdings immer mehr nach.


Von ihm standen nur einige wenige Bildbände mit Abbildungen innovativer Häuser auf einem Regalbrett. In den Büchern suchte er manchmal Anregungen für seine Kunden. Er hatte in seiner ehrlichen Art ein großes Netzwerk an Freunden und Bekannten aufgebaut, die auch seine Kunden wurden. Er schien den beruflichen Erfolg gepachtet zu haben.


Für die seltenen Momente, in denen er von zu Hause aus arbeitete, hatte er ein besonderes Zimmer mit einem riesigen Schreibtisch, einem Computer, einem Drucker und einem Faxgerät. Dort stand auch das Herzstück ihrer Telefonanlage. Mit solchen Dingen wollte er den Wohnraum nicht verschandeln. Er sah sich weiter um. Die Wände waren mit einer hellen, klassischen Stofftapete beklebt. Auf ihnen hingen mehrere Ölbilder, alle mit Landschaftsmotiven. Erst neulich hatte er von dem Hamburger Maler Paul Lichtwark ein weiteres Gemälde erstanden. Es zeigte die Wittmoor- Landschaft direkt vor ihrer Haustüre. Ein Deckenleuchter aus Kristall, eine Stehlampe mit einem Seidenschirm und kleinen Troddeln sowie mehrere kleine Tischlampen konnten in den Abendstunden für eine angenehme Atmosphäre sorgen. Auf dem Sideboard standen in Silberrahmen viele Familienbilder. Seine Familie war das Wichtigste für ihn. Kati, ihr spät dazugekommenes Wunschkind, war sein Engel. Mit ihren dreizehn Jahren zeigte sich langsam, aber sicher die angeborene Schönheit, die sie von der Mutter geerbt hatte. Roswitha war nicht nur in jungen Jahren attraktiv gewesen, sie war schon seine Jugendliebe, er konnte es also beurteilen, aber sie war auch mit 50 Jahren noch eine schöne Frau.


In diesem Umfeld ließ sich leben, dachte er, als er an die Terrassentür trat, sie öffnete, draußen tief durchatmete und in das nahe Wittmoor schaute. Das ehemalige Hochmoor beeindruckte ihn immer wieder. Er mochte seine bedrückende Stille, das gesamte morbide Landschaftsbild und die stets langsam, aber sicher in die Kleider kriechende Feuchtigkeit. Wenn man genau hinsah, erkannte man im Torf noch viele, nicht ganz verarbeitete Pflanzenreste. Die Flora war einzigartig, kleinwüchsige Bäume, meist Birken, dichtes Buschwerk, niedrige Pflanzen wie Torfmoos, Blaubeeren und Moosbeeren sowie andere Zwergsträucher, Schilf und seidiges Wollgras wechselten sich ab und boten eine einzigartige Vielfalt.


Für die Mittagszeit hatten sie sich auf einen kleinen Salat verständigt. Sie wollten nämlich am Abend zu dritt ein gemütliches Fondue-Essen veranstalten. Roswitha hatte fünf leckere Soßen zubereitet. Das konnte sie wirklich perfekt.


Paul Meyer freute sich jetzt schon auf den Abend.


Am frühen Nachmittag wollten sie zu zweit mit etwas Gebäck einen Kaffee zu sich nehmen. Auch auf diesen Moment wartete er mit Freude. Das Sandgebäck seiner Frau war ein Gedicht.


Dann war es so weit. Er drehte sich um und lächelte. Roswitha hatte gerufen, sie hatte den Nachmittagskaffee mit seinen Lieblingskeksen auf dem Couchtisch drapiert und wollte mit ihm den Beginn des Wochenendes zelebrieren. Jetzt fehlte nur noch Kati, um das Glück perfekt zu machen.


Paul Meyer musste nicht lange warten. Kati stürmte mit wehendem Blondhaar in den Raum. Sie war nur auf »Durchreise«, wusste er. Sie würde mit dem Nachbarhund Strolch eine Runde durch das Wittmoor gehen. Der Foxterrier war ihr ausgesuchter Liebling, wobei sie überhaupt sehr tierlieb war. Familie Bertram schätzte diese kleine Dienstleistung, die Kati auch bei Wind und Wetter übernahm. Der leichte Nieselregen in der Luft, der nach der Wetterprognose auch den Muttertag begießen würde, machte ihr nichts aus.


Über diese Spaziergänge, die manchmal bis in die Dämmerung hineingingen, hatte es schwierige Debatten gegeben. Ihre Wohngegend galt zwar als ruhig und sicher, aber nicht nur in Geschichten und Gedichten war das Moor die Bühne von schrecklichen Geschehnissen. Paul Meyer hatte deshalb Angst um seinen Augenstern, wenn der dort so allein herumlief. Er hatte ihr sogar eine kleine Dose Reizgas gekauft, damit sie für den Fall der Fälle eine Waffe mit sich führte. Kati hatte ihm zudem versprochen, nicht herumzutrödeln und auf dem Weg zu bleiben. Sie versuchte immer wieder, ihm die Angst zu nehmen: »Papa, meist spaziere ich mit Strolch oder Max allein und sehe keine Menschenseele. Wenn es doch mal geschieht, werde ich immer freundlich gegrüßt.« Ihr Vater wollte das Thema heute nicht erneut anschneiden und die gute Laune, die den dreien für das Wochenende ins Gesicht geschrieben stand, vertreiben.


Kati gab beiden Elternteilen einen Blitzkuss auf die Wange, dann hüpfte sie fröhlich durch die Terrassentür davon. Sie trug einen wasserdichten, knallroten Anorak gegen den Regen, registrierte Paul Meyer und war über die Umsicht seiner Tochter erfreut. Die Jacke gefiel ihm, er hoffte, sie würde ihr noch lange passen. Bestimmt stand das Kind aber bald wieder vor einem Wachstumsschub.


Roswitha und Paul hatten auf der Couch lange zusammengesessen und geklönt. Die Zeit verging wie im Flug. Plötzlich ertönten draußen zwei laute Knaller. Roswitha Meyer zuckte zusammen. Mit Angstgefühlen im Leib erwartete sie irgendetwas Schlimmes. Doch ihr Mann fand schnell eine beruhigende Erklärung: »Reg dich nicht auf Spatz, das waren nur Lockheed F-104 Starfighter, die die Schallgrenze durchbrachen. Das bedeutet für uns keinerlei Gefahr.« Meyer benutzte mit seinem ausgeprägten technischen Gedächtnis den vollen Namen der Kampfflugzeuge.


Als Reflex schaute er auf seine Uhr und erschrak. Kati war schon fast eine Stunde über der Zeit. Da musste etwas passiert sein. Er kam nicht dazu, seine Bedenken Roswitha mitzuteilen, denn in diesem Moment läutete ihr Telefon. Er eilte hin und hatte Ludwig Bertram an der Strippe.


Der grüßte nicht mal, sondern begann sofort zu reden.


Seine Stimme war unheilgeschwängert und Paul Meyers Atem wurde eiskalt vor Angst:


»Unser Strolch kam gerade alleine zu uns zurück. Er zog seine Leine hinter sich her und wirkte sehr verwirrt, so als hätte ihm jemand etwas Böses angetan. Ist Kati etwa bei euch zu Hause?«


Paul bekam fürs Erste kein Wort heraus, dann flüsterte er in die Sprechmuschel: »Nein, wir haben gerade gemerkt, dass sie längst überfällig ist. Ludwig, mit ihr muss etwas passiert sein. Wir müssen etwas unternehmen.«


Ludwig Bertram reagierte sehr besonnen. »Du sagst es. Wir müssen einen Suchtrupp zusammenstellen, solange es noch hell ist. Ich morse Freunde und Bekannte an, und du wendest dich an Polizei und Feuerwehr. Treffpunkt so bald wie möglich am Beginn des Wanderwegs. Dann sehen wir weiter.«


Paul Meyer war einverstanden und beide Männer begannen mit der Anrufaktion.


Paul Meyer hatte seinen Freund Willi Maurer direkt am Telefon. Der hütete am heiligen Samstag allein die Polizeistation. »Hallo Willi, hier spricht Paul. Ich brauche deine Hilfe. Unsere Kati ist verschwunden und das ist keine Bagatelle. Komm mir also nicht mit dem Spruch, ihr könnt erst nach 24 Stunden nachforschen, wenn nichts Wichtiges vorliegt. Es liegt etwas Wichtiges vor. Der Hund, mit dem Kati im Wittmoor spazieren ging, kam allein, völlig verstört mit flatternder Leine zu Familie Bertram zurück.


Ludwig ruft schon Freunde und Bekannte für eine Suchaktion zusammen. Ich erwarte das Gleiche von dir für Polizei und Feuerwehr. Wir haben uns am Anfang des Wanderwegs verabredet. Ist das klar?«


Willi Maurer versuchte zunächst seinen Freund zu beschwichtigen: »Ihr solltet wirklich nicht davon ausgehen, dass Kati etwas passiert ist. Es kommt immer wieder einmal vor, dass Menschen, gerade jüngere, für kurze Zeit verschwinden. Macht euch also keine Sorgen.«


»Papperlapapp, du kennst doch unsere Kati, die macht nichts Unbedachtes. Tu, um was ich dich gebeten habe.«


Nach einem kurzen Moment betretenen Schweigens hörte Paul endlich die Antwort, die er hören wollte: »Aber klar doch, das scheint mir wirklich ein Problem zu sein, dem wir nachgehen müssen, und wenn, nur vorsorglich. Ich beeile mich mit dem Aufruf. Bitte macht nichts ohne uns.« Willi Maurer legte ohne weitere Worte auf.


Nun wirbelte er am Telefon und schaffte es, dass die Polizisten und Feuerwehrmänner zum selben Zeitpunkt am Treffpunkt eintrafen wie die Freunde und Bekannten, die Ludwig Bertram herbeigerufen hatte. Der Kommissar überschlug die Anzahl an Personen. Er schätzte sie auf etwa 60. Es waren unter den Privatpersonen mehr Männer als Frauen. Viele Frauen waren zu Hause geblieben, um ihre Kinder zu hüten. Die Männer hatten sich alleine auf den Weg gemacht.


Willi Maurer stellte sich vor die Gruppe der Helfer und sprach sie mit lauter Stimme an: »Kommt Leute, legen wir los. Es wird nicht mehr lange hell sein. Wir gehen in breiter Kette den ganzen Spazierweg ab. Das heißt natürlich den Weg selbst und die Natur darum herum. Seht euch nicht nur nach Katrin Meyer um, auch jeder Gegenstand, der ihr zuzuordnen ist, ist wichtig.


Packt nichts an. Wenn ihr etwas findet, ruft einfach einen Kollegen von mir herbei. Ich wünsche, dass sich alle Freunde und Bekannten, die mitsuchen, zwischen meine Beamten platzieren. Dann haben sie immer jemanden zur Seite, den sie um Rat fragen können. Dieses Vorgehen hat sich schon oftmals bewährt.«


Für Paul Meyer war dieses professionelle Vorgehen eines anderen befremdlich, denn eigentlich war er gewohnt, die Führung zu übernehmen. Doch, weil Willi alles in seinen Sinn entschied, blieb er still.


Die Suchaktion lief vergeblich bis tief in die Nacht.


Die Suchenden konnten die eigene Hand nicht mehr vor den Augen sehen. Wie sollten sie da etwas am Boden entdecken? Weitergehen machte keinen Sinn und war auch gefährlich, denn sie konnten, blind wie sie waren, in ein Sumpfloch treten und einsinken.


Kommissar Willi Maurer nahm Paul Meyer in den Arm und machte ihm klar: »Paul, wir können heute nichts mehr machen, es ist einfach zu dunkel. Ich verspreche dir, wir gehen morgen in Herrgottsfrühe bei Sonnenaufgang wieder ans Werk. Ich werde gleich für morgen früh noch einen Hubschrauber anfordern, damit er unsere Suche aus der Luft unterstützt. Alle, die heute mitgesucht haben, vergattere ich gleich wieder für morgen und fordere auch noch einige zusätzliche Beamte an.


Vielleicht kommt Kati ja vorher schon zu euch zurück und hat nur ein wenig getrödelt.«


»Rede keinen Unsinn. Du kennst unsere Tochter, die geht nicht einfach fort und trödelt. Sie ist ein liebes, folgsames Mädchen und würde uns nie angstmachen.«


»Das sehe ich genauso. Aber du solltest nicht mit dem Schlimmsten rechnen. Natürlich ist auch möglich, dass sie entführt wurde. Selbst dann läutet bald das Telefon bei dir.«


»Das wäre schlimm genug. Ich würde jeden Preis der Welt zahlen und alles tun, was der Entführer verlangt. Wir müssen unsere Kati wiederhaben.«


»Tu nichts Unbedachtes. Arbeite auf jeden Fall mit uns zusammen. Das ist der einzig richtige Weg.«


»Lass das mal meine Sorge sein. Ich werde das tun, was der Kerl verlangt.«


Willi Maurer resignierte. »Also dann bis morgen früh, dann sehen wir weiter. Wir werden alles nochmals gemeinsam durchdenken. Ich hoffe, wir werden dann unsere Vorstellungen für das Procedere unter einen Hut bringen. Versuch erst mal zu schlafen.«


»Du hast Vorstellungen. Als wäre mir das möglich.« Paul Meyer stapfte unwirsch davon. Er hakte seine weinende Frau am Arm unter und marschierte Richtung Heimat.


Auf dem Weg nach Hause blieben sie stumm.


Das kleingeschnittene Fonduefleisch blieb in der Tupperware-Dose genau wie die liebevoll zubereiteten Saucen ungegessen im Kühlschrank. Den beiden unglücklichen Menschen war der Appetit vergangen, und schlafen konnten sie auch nicht.


Sie kuschelten sich zusammen auf die Couch und fieberten dem Morgenrot entgegen. Die Telefonanlage war ins Wohnzimmer umgestellt, damit ihnen kein Anruf entging. Roswitha betete leise, Paul litt unter seiner Wut.


Gegen 6 Uhr morgens ertönte über dem Haus von Familie Meyer das Geknatter der Rotoren des Polizeihubschraubers. Paul Meyer sprang vom Sofa hoch, auf dem er mit Roswitha die Nacht verbracht hatte. Sie waren nicht zu Bett gegangen, aber stattdessen zum Schluss auf der Couch vor Erschöpfung eingenickt.


Das ist der Suchhubschrauber, dachte Paul entsetzt. Wir haben verschlafen. Er zupfte Roswitha an ihrem Ärmel, sie schlief immer noch, schreckte nun aber ebenfalls auf.


»Was für ein Mist, wir haben verschlafen. Uns bleibt kaum noch genug Zeit, um pünktlich zum Treffpunkt zu kommen. Das wäre eine große Blamage«, wandte sich Paul an sie.


Sie reagierte sofort: »Da hilft nur eine Katzenwäsche und ein schneller Sprung in Stiefel und Wetterkleidung. Dann schaffen wir das noch.«


Gesagt, getan. Zur Katzenwäsche gehörte ein Schwall kaltes Wasser ins Gesicht, ein Stück Zahnpasta in den Mund und kurz durchgespült.


Ihre Kleidung von gestern hatten sie noch an und zogen nur die Regenjacken über und schlüpften mit den Füßen in die Gummistiefel. Ab ging die Post. Sie rannten Richtung Moor.


Sie sahen schon von Weitem, dass eine große Anzahl Menschen bereits am Treffpunkt versammelt war.


»Wenigstens sind wir noch rechtzeitig«, sagte Roswitha erleichtert. Paul antwortete doppelsinnig: »Aber wir sind die Letzten, die Allerletzten.«


Sie reihten sich in die Schar der Helfer ein und registrierten zufrieden, dass ihre Zahl sich vergrößert hatte, ganz, wie Willi Maurer es gestern Abend versprochen hatte. Es waren Kräfte des Einsatzkommandos hinzugekommen. Auch einige Suchhunde waren zu sehen. Kommissar Maurer hatte sie angefordert, die Hundeführer sollten sie als Leichenspürhunde einsetzen. Das erklärte er natürlich niemandem. Es war geplant, die fünf Hunde abwechselnd auf einem Floß übers Wasser zu ziehen, damit sie die Wasseroberfläche beschnüffeln konnten. Die Hunde waren in der Lage, Verwesungsgeruch im Wasser wahrzunehmen und würden das ihren Hundeführern durch Bellen anzeigen. Sie verbellten allerdings auch den Geruch von Tierkadavern, das hatte Maurer erst vom Chef der Hundeführer vor Ort gelernt.


Man hörte auch den Klang einer Sirene. Die Feuerwehr war also ebenfalls im Anmarsch.


Ihr Freund Willi fand zu Beginn der zweiten Nachsuche deutliche Worte:


»Der anbrechende Tag hat bereits über die Dunkelheit gesiegt. Eine Nachsuche macht also schon Sinn.«


Er mahnte die Helfer eindringlich zur Vorsicht:


»Die Wege sind nass und rutschig, und die Torfschichten können einbrechen. Bleibt auf den Wegen oder auf dem alten Damm der Förderbahn. Schaut mit achtsamem Blick auf den Boden. Man kann hier leicht ins Moor einbrechen. Abseits der Wege ist es noch viel gefährlicher.


Ich wiederhole meine Empfehlung von gestern:


Meldet jede gefundene Spur sofort einem der Beamten. Jeder von den privaten Helfern sollte neben einem der Beamten gehen. Diese Männer können den Wert einer gefundenen Spur sofort richtig einschätzen. Besonders kleine Tümpel und der große See in der Mitte des Moors können auch für Katrin Meyer bei etwas Unachtsamkeit zur Falle geworden sein. Schaut dort besonders aufmerksam hin, das schon aus Selbstschutz. Überprüft bitte auch die Papierkörbe, die sich am Rande der Wege befinden. Täter neigen gern dazu, Verdächtiges darin verschwinden zu lassen.


Es ist feucht, und die Temperatur ist in der Nacht weit abgesunken. Kati dürfte müde, hungrig und ausgekühlt sein, wenn wir auf sie treffen sollten. Es ist eine Notwendigkeit, dass wir sie bald finden.


Ich hoffe immer noch, sie hat sich verirrt oder ist in irgendeine Senke gefallen. Na dann, viel Erfolg!«


Ein schneller Erfolg blieb aus. Der Hubschrauber erwies sich als keine große Hilfe. Zu viel Dunst schwängerte die Luft und behinderte den Blick des Piloten, seines Nebenmanns und des Arztes, den sie für eine Erstehilfemaßnahme dabeihatten. Sie konnten nicht mal die Menschenkette erkennen. Die Suchhunde der Hundeführer schlugen nicht an. Nicht einmal die freiwilligen Helfer hatten die Beamten auf eine gefundene Spur aufmerksam gemacht. Sie hatten keine gefunden.


Erst nach zwei Stunden intensiver, aber vergeblicher Suche trat eine überraschende Wende ein. Der suchenden Menschenkette kam von vorne ein Reiter mit Hund entgegen. Der Hund rannte neben dem Pferd. Es war ein mittelgroßer Mischling. Der Reiter galoppierte trotz der widrigen Bodenverhältnisse erkennbar in großer Eile.


Willi Maurer trat vor die Kette und erwartete ihn neugierig mit in die Hüften gestemmten Armen.


Das Stoppen der Kette machte die Suchhunde nervös. Ihr Verbellen, Heulen und Kläffen schallte über das Moor.


Obwohl sie mit Kleidungsstücken von Kati auf eine vermeintliche Spur gesetzt worden waren, hatten sie noch keine gefunden. Gingen ihre Führer mit ihnen an falschen Stellen, oder war Kati im Wittmoor schon gar nicht mehr selbst gelaufen? Diese Frage wurde nicht einmal aufgeworfen, denn alle erwarteten mit Spannung den Reiter.


Als der nah genug war, musterte Kommissar Maurer den Ankömmling ganz genau. Der war groß, muskulös und hatte Hände wie Baggerschaufeln. Maurer sprach ihn an: »Moin, wir sind hier auf Suche. Was hat Sie denn so früh ins Moor getrieben? Können Sie sich bitte ausweisen.«


Der Mann hielt krampfhaft die Zügel seines Braunen in der Rechten. Sein Mischlingshund saß bei Fuß. Er selbst sah äußerst verstört aus. Doch er riss sich sichtlich zusammen und antwortete, wenngleich fahrig mit kleinen Stockungen: »Ich heiße Dieter Heinemann und komme von der Wittmoor Ranch Norderstedt. Ich war gut gelaunt mit meinem Braunen auf dem morgendlichen Ausritt, als mein Bello etwas verbellte und mich nötigte, ihm ins Gebüsch zu folgen. Dort traf ich dann auf etwas ganz Entsetzliches. Das brachte mich völlig aus dem Häuschen. Ich kann es kaum beschreiben, mir ist noch ganz wirr im Kopf.«


Kommissar Maurer durchfuhr ein kalter Schreck, er konnte nur an die vermisste Kati denken und verband sofort mit ihr das furchtbare Ereignis.


Er schaute sich ängstlich um und sah erleichtert, dass Roswitha und Paul Meyer nicht in der Nähe waren. Sie durften eine mögliche Hiobsbotschaft nicht so en passant erfahren. Außerdem war Anverwandten nicht gestattet, einen Fundort oder gar Tatort zu betreten. Darum hätte es bestimmt eine schlimme Debatte gegeben, wenn die beiden die Neuigkeiten mitbekommen hätten.


Der Kommissar wandte sich wieder Herrn Heinemann zu:


»Sie müssen uns aber Ihren Fund beschreiben. Wir sind nämlich nicht ohne Grund unterwegs, und Ihre Information könnte uns möglicherweise betreffen.«


Maurer hasste sich dafür, wie sehr er um den heißen Brei herumredete. Aber das schien ihm besser, als etwas Falsches zu mutmaßen.


Dieter Heinemann atmete tief ein und aus, dann rang er sich dazu durch, die notwendige Antwort zu geben. Nach dem Entschluss strömte endlich ein Wortschwall aus seinem Mund: »Ich habe mein Pferd an einen Baum gebunden und Bello an die Leine genommen. Der zog mich mit Dauergebell ins Buschwerk. Als er an einer Stelle verharrte und sie laut verbellte, sah ich erst gar nichts. Erst auf den zweiten Blick entdeckte ich unter einer durch Zweige gebildeten Kuppel, wie die einer Kirche, etwas Furchtbares. Unter der Kuppel lag der nackte Leib eines jungen Mädchens, schlimm zugerichtet. Ohne Bello hätte ich den nie entdeckt.


Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Wie sie daliegt, müssen Sie schon selbst anschauen und ertragen.«


Für Kommissar Maurer war die schlimmste Befürchtung nun schon fast zur Gewissheit geworden. Herr Heinemann hatte Kati gefunden, und er musste etwas tun. Er wurde, wie immer in solchen Ausnahmefällen, ganz ruhig, sortierte kurz seine Gedanken, dann traf er in professioneller Art und Weise ein Bündel von Entscheidungen:


»Herr Heinemann, Sie müssen uns zum Fundort der Leiche führen. Übergeben Sie bitte das Pferd an einen meiner Beamten. Bello sollten Sie nur mitnehmen, wenn Sie ihn für das Finden der Leiche benötigen. Sonst bleibt der ebenfalls hier. Wir dürfen nicht unnötig Spuren kontaminieren.«


Heinemann verneinte schnell die Notwendigkeit, den Hund mitzunehmen.


Kommissar Maurer atmete auf und fuhr fort, wobei er sich an einen seiner Leute wandte:


»Vier von euch begleiten mich, möglichst einer darunter mit Sanitäterausbildung.


Du bleibst hier und regelst vor Ort die Angelegenheiten.


Die Spurensicherung muss angefordert werden und die Rechtsmedizin. Die Kripo ist in Kenntnis zu setzen und soll jemanden vorbeischicken. Ich lasse mein Mobiltelefon an, dann kann unser genauer Standort geortet werden.«


Der Beamte nickte und machte sich kurze Notizen, um ja nichts zu vergessen.


Kommissar Maurer fuhr fort:


»Der Sichtungsflug des Hubschraubers kann beendet werden. Wir wollen keine unnötigen Kosten verantworten. Dort oben sieht man sowieso nichts.


Um die vielen Helfer vor Ort müsst ihr euch kümmern. Alle Privaten können die Suche beenden und mit einem warmen Dankeschön nach Hause gehen.


Das Ehepaar Paul und Roswitha Meyer ist besonders anzusprechen, sagt ihm, dass ich zu ihnen komme und alles erkläre, was sich ergibt.


Bis dahin heißt es nur, wir hätten eine Spur aufgenommen, wüssten aber noch nichts Genaues.


Bringt die Meyers bitte nach Hause. Einer bleibt in der Nähe des Hauses. Ich habe Angst, dass die durchdrehen könnten.


So, das müssten alle Aufträge sein.


Wenn mir noch irgendetwas einfällt, melde ich mich per Mobile. Hast du alles verstanden, oder hast du noch Fragen?«


Der Beamte nickte und sagte vernehmlich:


»Mir ist alles klar, Kommissar Maurer. Wenn irgendetwas Wichtiges passiert, werde ich Sie auf dem Laufenden halten.«


Der Kommissar machte sich mit seiner kleinen Eskorte und Herrn Heinemann auf den Weg zum Fundort. Ihn quälten die ganze Zeit schlimme Gedanken. Trotz zügigen Gehens wollte der Weg nicht enden.


Plötzlich drehte Herr Heinemann nach links ab und schlug sich in die Büsche. Deren Blätter raschelten leise im Wind. Sie wuchsen hier draußen in der natürlichen Landschaft wild und buschig und waren nicht wie in den Gärten mit dem Lineal gezogen. Zwischen manchen Zweigen waren Spinnenweben gespannt, die sie beim Vorbeigehen zerstörten. Maurer sah ärgerlich, dass sie an der Kleidung hängen blieben.


Ein Durchkommen war mühsam. Die Männer folgten Heinemann mürrisch, nur bedacht, ihre Kleidung nicht zu schädigen.


Dann war die gesuchte Stelle erreicht.


Heinemann deutete auf die Öffnung eines Busches.


Das sieht wirklich wie das Gewölbe einer Kirche aus, dachte der Kommissar in Erinnerung dessen Schilderung. Etwas Blasses schimmerte ihnen aus der Öffnung entgegen.


Willi Maurer ging in die Knie, um besser sehen zu können.


Er erstarrte und gab fast stimmlos von sich: »Oh mein Gott, oh mein Gott. So jung, was für eine Verschwendung.« Dann presste er seine Hände auf den Mund. Sein Herz raste wild, und um das Schreckliche nicht mehr zu sehen, schloss er seine Augen. Doch das war keine Lösung. Er öffnete sie wieder und sah Kati nackt und bloß vor sich liegen. Ihre Liegezeit war Gott sei Dank nur kurz gewesen. Der nackte Leichnam war noch nicht von Wildfraß beschädigt.


Katis Fingernägel waren kurz geschnitten, nicht lackiert. Sie war eben fast noch ein Kind gewesen. Ihr Mörder hatte sie furchtbar zugerichtet. Ihre Augenkugeln waren ausgeschnitten worden, und die dadurch entstandenen dunklen Löcher mit blutigen Rändern im Gesicht der Toten verursachten dem Kommissar Brechreiz.


»Wer tut so etwas?«, stöhnte er völlig aufgelöst.


»Diese Bestie muss wirklich den Teil der Seele verloren haben, der sie zum Mensch machte. Ich möchte mit Friedrich Schiller für Kati glauben: »Die Unschuld hat im Himmel einen Freund!«
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